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Vom
Ewigkeitswert der Kunst

Das Wort vom Ewigkeilswert der
Kunst klingt etwas pathetisch. Es ruft in
unserm ironisierenden Geist der Vision
dunkel und brüchig gewordener Gemälde,
vergilbter Stiche, geborstener Marmorsäulen

und eingeschmolzener Bronzestatuen;

es erinnert uns, wie bei einem
zufälligen Blick hinaus aus dem Fenster
eines Museums alter Kunst auf einen Flek-
ken echten blauen Himmels, auf junges
Laub und spielende Sonne, wir uns plötzlich

wie in einer Grabesgruft vorkommen
können. Und müssen wir dabei nicht auch
an die aufgestapelten Meisterwerke in
Museumskellern denken und an Ausstellungen

moderner Kunst, wo in Hunderten von
Bildern jeder Pinselzug auf Beachtung seines

künstlerischen, und das würde heissen

ewiggültigen, Wertes Anspruch erhebt?

Und doch können wir nicht umhin,
festzustellen, dass in unserer vergänglichen

Welt gerade der Kunst etwas Dauerhaftes

eigen ist. Die älteste Kunde
längstverschollener Völker geben uns ihre
künstlerischen Aeusserungen an den
unbehauenen Wänden dunkler Höhlen. Die
Pfahlbaukultur und die griechische Kultur
liegen in zeitlich gleicher Ferne. Die
Pfahlbaukultur ist uns räumlich näher,
wir leben in ihrer Landschaft — doch
kommt uns bei einem Vergleich die
griechische näher vor; in den Ueberresten
ihrer Kunst glauben wir den lebendigen
Atem einer uns heimatlich berührenden
Kultur zu spüren. Wie kurios blicken uns
Gebrauchsgegenstände an, schon wenn sie

nur 100 Jahre alt sind; aber an einer 100-
oder 200jährigen oder noch älteren Skulptur

scheint die Zeit spurlos vorbeigegangen
zu sein, und ihre mögliche stoffliche
Brüchigkeit oder zeitgebundene Besonderheit
erscheinen uns höchstens als aesthetisch

eigenartige Patina. Alle von Menschen
erzeugten Gegenstände veralten rasch,
aber das Kunstwerk nicht. Auch dann
nicht, wenn es der besondere Ausdruck
einer vergangenen Zeit ist. Denn diese

Zeit kann noch so vergangen sein, ihr hin-
terlassener künstlerischer Ausdruck spricht
uns nicht nur für sich selbst mit
lebendigem Atem an, sondern macht auch jene
vergangene Zeit zu einer nicht gänzlich
vergangenen, zu einer mehr als bloss

sagenhaften oder lediglich historisch
nachgewiesenen; er macht sie zur lebendigen
Gegenwart, deren Stimme in einer uns
vertrauten Sprache zu uns spricht.

Dieses, die Zeiten überdauernde
Leben im Kunstwerk haben Völker und Fürsten

seit jeher erkannt, gepflegt und
genutzt. Der gewaltige Aufschwung der
Künste in der Renaissance hat seine Wurzel

im unbändigen Lebenswillen jener
Zeit, der freie Städte, weltliche und kirchliche

Gewalthaber mit allen Mitteln dazu

trieb, die Welt mit den den Tod
überdauernden Spuren ihres Daseins zu erfüllen.

Und es scheint, als ob, je gewaltsamerem
Herrscher zur Macht gekommen war,

desto eifriger und rücksichtsloser er
bestrebt gewesen sei, seinen Namen mit der
Kunst zu verschmelzen, um desto
glaubwürdiger vor dem Volke seine dem
Ewiggültigen zugewandte Gesinnung zu
dokumentieren und seine Macht im Bewusstsein
der Nachwelt zu verankern. Wir erleben,
wie jedes Volk in Gefahr in erster Linie
die Kunstwerke als seine höchsten Schätze
und wertvollsten Zeugen seines Daseins zn
bergen sucht. Denn wenn das Kunstwerk
als Gegenstand auch vergänglich ist, so

lebt es doch ganz vom Geist der Ewigkeit.

G u b e r t Griot.
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Das Wort vom Rwigkeitswsrt der
Kunst klingt etwas patketisck. Its rult in
unserm ironisierenäsn deist àer Vision
dunkel nnà krückig gewordener demälde,
vergilktsr 8ticks, gskorstsner Marmor-
säulen nnà eingesclcmolzener Rronzesta-
tuen; es erinnert uns, wie I>ei einem zu-
källigen Rück kinaus aus äem Renstsr
eines Mussums alter Kunst aul einen Rlek-
ken eckten Klauen Himmels, auk junges
Rank unä spielende 8onne, nur uns plötz-
liclr wie in einer drakesgrukt vorkommen
können. Ilnä müssen wir dakei nickt aucü
an àie aulgestapeltsn Meisterwerke in Mm
ssumskellern äenken unä an VusstsIIun-
gen moderner Kunst, wo in Hunderten von
Riläern jeder Rinsslzug aul Reacktung sei-

nss künstlsriscüsn, unä äas würäe lrsissen
ewiggültigen, Wertes Vnspruck erkskt?

Ilnä dock können wir nickt umkin,
lestzustsllen, äass in unserer vergängli-
cksn Welt gerade äsr Kunst etwas Dauer-
kaltes eigen ist. Die älteste Hunde längst-
versckollsner Völker geksn uns ikre
künstleriscksn Aeusserungen an àen un-
kskauenen Wänden dunkler Dlöklen. Die
Rlaklkaukultur unä die griechische Kultur
liegen in zeitlich gleicher Rsrne. Die
Rlaklkaukultur ist uns räumlick näksr,
wir Isken in ikrer Dandsckalt — dock
kommt uns kei einem Vergleich die Arie-
ckiscks näker vor; in äsn Ilekerresteu
ikrer Kunst glauksn wir den lekendigen
Vtem einer uns keimatlick kerükrenden
Kultur zu spüren. Wie kurios klicken uns
dekraucksgegsnstände an, sckon wenn sie

nur l üü lakrs alt sind; aker an einer 100-
oder Löüjäkrigen oder nock älteren 8kulp-
tur sckeint die ^eit spurlos vorkeigsgangen
?u sein, und ikre mögliche stokllicke Rrü-
ckigksit oder zeitgskundene Lesonderkeit
srsckeinsn uns köckstens als asstketisck

eigenartige Ratina. Rlls von ^lsnscksn
erzeugten degenstände veralten rasck,
aker das Kunstwerk niclct. Vuck dann
niclit, wenn es der kesonders Ausdruck
einer vergangenen ^sit ist. Denn diese
?,eit kann nock so vergangen sein, ikr kin-
terlassener künstleriscker Vusdruck sprickt
uns nickt nur lür sick sslkst mit Isken-
digsm Vtem an, sondern mackt auck jene
vergangene ^eit zu einer nickt gänzlick
vergangenen, zu einer inekr als KIoss sa-

genkalten oder lediglick kistorisck nack-
gewiesenen; er mackt sie zur lekendigsn
degenwart, deren 8timme in einer uns
vertrauten 8pracke zu uns sprickt.

Dieses, die leiten ükerdauernde De-
ken im Kunstwerk kaken Völker und Rür-
sten seit jsker erkannt, gepllsgt und ge-
nutzt. Der gewaltige Vulsckwung der
Künste in der Renaissance kat seine Wur
zel im unkändigen Dekenswillen jener
^sit, der lrsis 8tädte, weltlicke und kirck-
liclie dewaltkaksr mit allen Mitteln dazu

triek, die Welt mit den den Rod üker-
dauernden 8puren ikres Daseins zu srlül-
len. Dnd es sckeint, als ok, je gewaltsamer
sin Herrscher zur Mackt gekommen war,
desto eitriger und rücksichtsloser er ke-
strekt gewesen sei, seinen kiamen mit der
Kunst zu verschmelzen, um desto glauk-
würdiger vor dem Volks seine dem Dwig-
gültigen zugewandte desinnung zu doku-
mentieren und seine Mackt im Rewusstsein
der klackwelt zu verankern. Wir erlsksn,
wie jedes Volk in delakr in erster Dinie
die Kunstwerke als seine köckstsn 8ckätze
und wertvollsten beugen seines Daseins zu
kergen sucht. Denn wenn das Kunstwerk
als degenstand auck vergänglich ist, so

lekt es dock ganz vom deist der Kwigkeit.

d u kert d r i o t.
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